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INTERGLOBAL

Griechenland

„Ein Plan, schlechte 
Bedingungen zu schaffen“
Interview: Thomas von der Osten-Sacken

Die direkt vor der türkischen Küste 
gelegene Insel Lesbos ist noch immer 
ein Anlaufpunkt für Flüchtlinge, 
die nach Europa wollen. Doch die 
Zustände im Flüchtlingslager Moria 
sind besonders im Winter untragbar 
und sollen es wohl auch sein. Die 
woxx hat mit Mixalis Aivaliotis von 
der NGO „Stand by Me Lesvos“ 
gesprochen.

woxx: In jüngster Zeit gab es Me-
dienberichte, die die Situation der 
Flüchtlinge auf Lesbos als katastro-
phal beschrieben.

Mixalis Aivaliotis: Sie ist sogar noch 
schlimmer. Viele der Flüchtlinge 
müssen inzwischen in kleinen Zelten 
schlafen, und zwar in Sommerzel-
ten, die für den Winter nicht geeignet 
sind, da sie weder vor Regen noch 
Kälte schützen. Das Moria-Camp, ein 
altes Militärlager, war eigentlich für 
etwa 1.500 Soldaten angelegt, nun 
sind dort um die 7.000 Menschen un-
tergebracht. Die Nahrungsmittelver-
sorgung ist völlig unzureichend und 
von schlechter Qualität. Das trifft 
auch auf die medizinische Versor-
gung zu. Viele Flüchtlinge müssen 
unter diesen Bedingungen hier Wo-
chen zubringen, einige auch mehrere 
Monate. Sie werden dabei depressiv 
oder aggressiv. Es fehlt ihnen jed-
wede Perspektive. Nachdem sie ihre 
Asylanhörung hatten, müssen sie 
warten und warten. Man muss sich 
das vorstellen: Einige bleiben hier 
für ein Jahr! In dieser Situation! Vie-
le verlieren schlicht alle Hoffnung. 
Andere haben Angst, zurück in die 
Türkei deportiert zu werden. Keiner 
weiß, was auf ihn zukommt. Also 

heißt es unter diesen Lebensbedin-
gungen – ohne richtige Sanitäranla-
gen, ohne Arbeit und Abwechslung 
im Winter – nur warten, warten, und 
das jeden Tag.

In Moria gibt es keine Schulen, keine 
Kindergärten, keine Spielplätze und 
Versammlungsräume?

Nichts dergleichen. Die Kinder haben 
keinen Raum für sich. Sie streunen 
nur den ganzen Tag herum, oftmals 
hungrig, krank, ohne warme Kleidung 
und geeignetes Schuhwerk. Einige 
haben seit Jahren jetzt keine Schule 
mehr von innen gesehen.

Offiziell ist für Moria die griechische 
Regierung zuständig?

Ja.

Warum ist die Situation dann so 
schlimm?

Zunächst einmal arbeitet einfach 
keiner ernsthaft daran, die Probleme 
wirklich anzugehen. Die Europäische 
Union tut dieser Tage alles, um sich 
weitere Flüchtlinge vom Hals zu hal-
ten. Sie sollen hier in Griechenland 
oder besser noch gleich in der Türkei 
bleiben.

Immer wieder gibt es Kritik, wonach 
die Lager auf Lesbos und anderen 
griechischen Inseln bewusst in so de-
saströsem Zustand gehalten werden, 
um ein Signal an Flüchtlinge in der 
Türkei zu senden.

Auch ich glaube, dass das eine Art 
Plan ist: diese schlechten Bedingun-

gen zu schaffen, um eine Botschaft 
auf die andere Seite zu senden. Aber 
das wird, glaube ich, so nicht aufge-
hen. In der Türkei halten sich Millio-
nen von Flüchtlingen auf und sehr 
viele sind verzweifelt; sie versuchen 
auch weiterhin Mittel und Wege zu 
finden, dort weg zu kommen. Sie 
werden niemals aufhören zu glauben, 
dass, wenn man erst Griechenland 
erreicht hat, man sich auf EU-Boden 
befindet und eine Zukunft hat. Die 
Menschen hier zahlen den Preis für 
diese Politik. Weil auch wir hier le-
ben, müssen wir versuchen, die Si-
tuation zu verändern. Ich sehe nicht, 
dass das in nächster Zeit von allein 
geschieht. Die Flüchtlinge stecken 
hier fest.

„Viele verlieren schlicht 
alle Hoffnung.“

Sie stehen in fast täglichem Kontakt 
zu den Bewohnern des Moria-Camps. 
Was bekommen Sie zu hören?

Ich gebe Ihnen ein Beispiel: vergan-
genen Monat kam es zu mehreren 
heftigen Handgreiflichkeiten. Eines 
Nachts hat sich eine Gruppe einen 
Faustkampf geliefert und sich mit 
Steinen beworfen. Unbeteiligte, be-
sonders Frauen und Kinder, waren 
deshalb sehr verängstigt. Eine Syrerin, 
die als Freiwillige bei uns arbeitet, er-
zählte mir, dass sogar ein Feuer gelegt 
wurde. Also ist sie zusammen mit an-
deren aus Angst den Berg über dem 
Lager hochgelaufen und hat dort mit 
ihren Kindern im Freien in der Kälte 
bis zum Sonnenaufgang gewartet. Sol-

che Geschichten muss ich mir fast je-
den Tag anhören.

Man hört viel über sexuelle Gewalt, 
steigende Kriminalität, Prostitution 
und Drogenmissbrauch …

Ja, das sind alles Probleme hier. Es 
kommt immer wieder zu sexuellen 
Übergriffen und sogar Vergewaltigun-
gen. Sehr viele Frauen haben Angst, 
sie verlassen ihre Zelte nach Einbruch 
der Dunkelheit nicht mehr. Und es 
wird schlimmer. Zusätzlich fällen die 
Menschen Olivenbäume, weil sie in 
ihren Zelten keine Heizung haben, 
und sie töten Tiere, weil die Essens-
rationen nicht ausreichen. Wären Sie 
und ich in einer solchen Situation, 
wir würden uns genauso verhalten. 
Wir als Erwachsene haben es schon 
schwer genug, Hunger auszuhalten. 
Aber was wären Sie bereit zu tun, 
wenn Ihr Kind Hunger hätte?

Wie wird die ansässige griechische 
Bevölkerung darauf reagieren?

Die Menschen hier kann man in drei 
Gruppen unterteilen. Ein gutes Drit-
tel ist bereit zu helfen und will, dass 
sich die Situation für die Flüchtlinge 
auch verbessert. Ein weiteres Drittel 
ist strikt gegen die Flüchtlinge und 
dafür, dass diese schnellstmöglich 
wieder verschwinden, weil sie zu 
viele Probleme verursachen. Das üb-
rige Drittel verhält sich, sagen wir, 
indifferent. Das ist der aktuelle Stand, 
aber es kann sich jederzeit ändern. 
In letzter Zeit wächst die Zahl derer, 
die überzeugt sind, dass es einfach 
zu viele Flüchtlinge auf Lesbos gibt. 
Sie denken, die EU und die Regierung 
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in Athen sollten die Verantwortung 
für sie übernehmen, denn wegen der 
Flüchtlinge kämen immer weniger 
Touristen und so fehle eine wichtige 
Einnahmequelle. Außerdem stört sie, 
welche Schlagzeilen Lesbos in inter-
nationalen Medien macht. Wie man 
es dreht und wendet, die Zahl der 
Flüchtlinge ist zu hoch für eine Insel 
mit 80.000 Einwohnern.

„Die EU tut dieser Tage 
alles, um sich weitere 
Flüchtlinge vom Hals zu 
halten.“

Stimmt es, dass weniger Touristen 
kommen und die ökonomische Situ-
ation sich insgesamt verschlechtert?

Ja, das trifft zu. Dabei ist Lesbos eine 
große Insel und die Flüchtlinge be-
finden sich nur an wenigen Orten. 
Das wird in den Medien allerdings 
anders dargestellt und darum ver-
meiden es viele Menschen, hierher 
zu kommen.

2016 hat sogar noch der Bürgermeis-
ter an Touristen appelliert, aus Soli-
darität mit den Menschen hier, die 
die Flüchtlinge gut behandeln, den 

Urlaub in Lesbos zu verbringen. Än-
dert sich die Atmosphäre gerade?

Der Bürgermeister und die Politi-
ker sind in erster Linie Politiker. Das 
heißt, sie reagieren auf Veränderun-
gen der Einstellung der Wähler mit 
Veränderungen ihrer eigenen Pro-
gramme. Ja, damals hat er so gespro-
chen und gab sich sehr flüchtlings-
freundlich. Jetzt rücken die Wahlen 
näher und er spricht anders. Ein 
neues griechisches Sprichwort lautet: 
Willst du eine Wahl gewinnen, mach’ 
Stimmung gegen Flüchtlinge. Des-
halb fordern der Bürgermeister und 
andere Politiker nun, dass sie aufs 
Festland oder in andere europäische 
Länder gebracht werden sollen. Das 
entbehrt nicht einer gewissen Ironie, 
denn auch die Flüchtlinge wollen ja 
schnellstmöglich von hier weg. Aber 
seit es die politische Entscheidung 
gibt, dass sie hier auf den Inseln auf 
ihre Asylentscheidungen warten müs-
sen, sind sie nun einmal da. Da hilft 
keine Stimmungsmache. Mit dieser 
Realität müssen wir uns abfinden 
und hier vor Ort etwas ändern. Denn 
auch wenn gerade einige besonde-
re Härtefälle, vor allem Frauen und 
Kinder, nach Athen gebracht wurden, 
kommen doch ständig wieder Boote 
an. Für hundert, die gehen, kommen 
hundert Neue aus der Türkei.

Was sollte denn nun geschehen?

Zunächst ist es wichtig zu verstehen, 
dass die Ursachen all dieser Prob-
leme nicht hier liegen. Solange die 
Kriege in Syrien und im Irak, all die 
Unterdrückung, Folter, das Leid und 
der Hunger dort weitergehen, werden 
Menschen fliehen. Zugleich wissen 
wir, dass die griechische Regierung 
viel zu wenig tut. Sie schaut im Prin-
zip einfach zu, nimmt gerne das Geld 
der EU und wartet darauf, dass eines 
Tages irgendeine Lösung vom Himmel 
fällt. Wir haben im Rahmen eines 
Erasmus-Austauschprogramms mit 
meiner Schule kürzlich Rimini in Süd-
italien besucht. In Italien gehen sie 
die Probleme an, bieten etwa Sprach-
kurse und Integrationsprogramme 
an, die darauf zielen, dass Menschen 
Arbeit und Auskommen finden. Das 
ist der richtige Weg. Die Flüchtlin-
ge erhalten die Chance, auf eigenen 
Beinen zu stehen und sich selbst zu 
versorgen. Hier gibt es nichts derglei-
chen, nur Herumsitzen und Warten. 
Wir müssen diese Programme kopie-
ren und es den Italienern, die schließ-
lich auch ein armes südeuropäisches 
Land sind, nachmachen. In Zukunft 
sollten diejenigen, die das Camp ver-
lassen, hier etwas gelernt haben und 
bereit sein, woanders zu leben. Und 
solange sie hierbleiben müssen, sol-

len sie auch integriert werden. Aber 
es geschieht nichts, also müssen wir 
selbst aktiv werden.

Die einzige Möglichkeit, die Situati-
on zu verbessern, ist also mittels pri-
vater Initiativen und der Arbeit von 
Hilfsorganisationen?

Im Augenblick leider ja. Die Lage ist 
dramatisch, alleine im vorigen Jahr 
sind drei Flüchtlinge im Winter hier 
erfroren. Wenn nicht die Bürger ein-
springen, weil die Regierung nicht 
genug tut, könnte es dieses Jahr noch 
schlimmer werden, da auch immer 
mehr internationale Hilfsorganisatio-
nen von hier abziehen.

Thomas von der Osten-Sacken ist 
Geschäftsführer der Hilfsorganisation 
„Wadi e.V“, die auch Programme von  
„Stand by me Lesvos“ für Flüchtlinge in 
Moria unterstützt.  
Übersetzung des Interviews aus dem 
Englischen: Mercedes Nabert.

Der Horror des EU-Flüchtlingsregimes  
an den Außengrenzen: Immer wieder 

kommt es wegen der untragbaren 
Zustände im Camp Moria auf Lesbos 
zu Ausschreitungen. Unser Bild zeigt 

Menschen, die angesichts dessen innerhalb 
des Flüchtlingslagers flüchten müssen. 
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